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Genesis 3 
1 Aber die Schlange war listiger als alle Tiere auf dem Felde, die Gott der HERR gemacht hatte, und sprach zu dem Weibe: Ja, sollte Gott gesagt haben: ihr sollt nicht essen von allen Bäumen im Garten?  2 Da sprach das Weib zu der Schlange: Wir essen von den Früchten der Bäume im Garten;  3 aber von den Früchten des Baumes mitten im Garten hat Gott gesagt: Esset nicht davon, rühret sie auch nicht an, dass ihr nicht sterbet!  4 Da sprach die Schlange zum Weibe: Ihr werdet keineswegs des Todes sterben,  5 sondern Gott weiß: an dem Tage, da ihr davon esset, werden eure Augen aufgetan, und ihr werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist.  6 Und das Weib sah, dass von dem Baum gut zu essen wäre und dass er eine Lust für die Augen wäre und verlockend, weil er klug machte. Und sie nahm von der Frucht und aß und gab ihrem Mann, der bei ihr war, auch davon, und er aß.  7 Da wurden ihnen beiden die Augen aufgetan, und sie wurden gewahr, dass sie nackt waren, 
und flochten Feigenblätter zusammen und machten sich Schurze.  
8 Und sie hörten Gott den HERRN, wie er im Garten ging, als der Tag kühl geworden war. Und Adam versteckte sich mit seinem Weibe vor dem Angesicht Gottes des HERRN unter den Bäumen im Garten.  9 Und Gott der HERR rief Adam und sprach zu ihm: Wo bist du?  10 Und er sprach: Ich hörte dich im Garten und fürchtete mich; denn ich bin nackt, darum versteckte ich mich.  11 Und er sprach: Wer hat dir gesagt, dass du nackt bist? Hast du nicht gegessen von dem Baum, von dem ich dir gebot, du solltest nicht davon essen?  12 Da sprach Adam: Das Weib, das du mir zugesellt hast, gab mir von dem Baum, und ich aß.  13 Da sprach Gott der HERR zum Weibe: Warum hast du das getan? Das Weib sprach: Die Schlange betrog mich, so dass ich aß.  14 Da sprach Gott der HERR zu der Schlange: Weil du das getan hast, seiest du verflucht, verstoßen aus allem Vieh und allen Tieren auf dem Felde. Auf deinem Bauche sollst du kriechen und Erde fressen dein Leben lang.  15 Und ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weibe und zwischen deinem Nachkommen und ihrem Nachkommen; der soll dir den Kopf zertreten, und du wirst ihn in die Ferse stechen.  16 Und zum Weibe sprach er: Ich will dir viel Mühsal schaffen, wenn du schwanger wirst; unter Mühen sollst du Kinder gebären. Und dein Verlangen soll nach deinem Manne sein, aber er soll dein Herr sein.  17 Und zum Manne sprach er: Weil du gehorcht hast der Stimme deines Weibes und gegessen von dem Baum, von dem ich dir gebot und sprach: Du sollst nicht davon essen -, verflucht sei der Acker um deinetwillen! Mit Mühsal sollst du dich von ihm nähren dein Leben lang.  18 Dornen und Disteln soll er dir tragen, und du sollst das Kraut auf dem Felde essen.  19 Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis du wieder zu Erde werdest, davon du genommen bist. Denn du bist Erde und sollst zu Erde werden.
Liebe Gemeinde,

Wie sprechen wir über das Böse?

Ich war in der vergangenen Woche in Berlin und Weimar und habe u.a. meine Zeit damit verbracht, das Gefängnis der Staatssicherheit in Hohenschönhausen sowie das Konzentrationslager in Buchenwald zu sehen. Diese Eindrücke beschäftigen mich noch immer und sie werden es wohl auch noch eine Weile tun. Zu abgründig ist die Menschenverachtung, die an diesen Orten sichtbar wird, zu perfide die Systematisierung von körperlicher und psychologischer Gewalt, zu unfassbar die Motivation der Täter und das Leid der Opfer, als dass ich diese Erlebnisse abstreifen könnte.

Wie sprechen wir über das Böse?
Diese Brutalität der Vergangenheit steht nicht alleine. Schauen wir nur im Moment nach Nordafrika, auf die Eskalation von Gewalt und Gegengewalt, auf die vielen Menschenleben, die von Menschen genommen werden, auf den Größenwahnsinn einzelner Machtinhaber – aber auch auf die Verstrickung westlicher Mächte, die einerseits von Bündnissen mit Despoten profitieren, andererseits immer wieder neue Ausreden finden, warum unsere Länder und unsere Gesellschaften nicht mehr tun können, um den Opfern von Unterdrückung und Gewalt zu helfen.

Wie sprechen wir über das Böse?
Wenn wir ehrlich sind, dann wissen wir alle, dass wir bei der Frage nach dem Bösen keine unbeteiligten Zuschauer sind, sondern dass wir über etwas sprechen, das uns unmittelbar selbst betrifft. Das Böse, das sind nicht die Anderen, das ist nicht da draußen; bei dieser Frage stecken wir mittendrin – durch vielfältige private und öffentliche Verflechtungen zwischen unserer Gesellschaft, unseren Gemeinden, unserer Familie und uns selbst.
Nun stehen wir am Anfang der Passionszeit und uns ist ein wohlbekannter Text zum Lesen gegeben, der über das Böse spricht: Der Abfall der Menschen aus der von Gott gegebenen Schöpfungsordnung. Können wir diesem alten Mythos noch etwas abgewinnen? Ist diese Erzählung von der Schlange, vom Apfel, von Adam und Eva wirklich dazu geeignet, uns Sprache zu geben, um über das Böse zu reden? Wenn wir uns dem Text nähern, dann merken wir zunächst, dass vieles unbeantwortet bleibt, viele Fragen nicht angesprochen werden. Woher kommt die Schlange? Was bringt sie dazu, ihre List einzusetzen, um einen Prozess anzustoßen, der zur Entzweiung zwischen Mensch und Gott führt? Warum lassen sich die Menschen auf dieses Spiel ein? All dies bleibt in unserer Erzählung offen. Doch bietet uns dieser Text Bilder, die uns zum Nachdenken zwingen über das Böse, das uns – von dem offensichtlichen Unrecht ganzer Gesellschaftssysteme bis hin zu meinen Verfehlungen als Einzelperson – immer wieder entgegentritt.
Welche Bilder malt uns die Paradieserzählung vor Augen? Hier wird ein wunderschöner Garten gezeichnet, voller Pflanzen, Bäume und essbarer Früchte und voller Tiere, mit denen der Mensch in Beziehung getreten ist, indem er ihnen Namen gegeben hat. In der Mitte dieses Gartens steht ein besonderer Baum, der als Baum des Lebens bezeichnet wird, und der das Zentrum des Ganzen darstellt. Dieser Baum ist Quelle allen Lebens im Garten, von ihm strömt die Lebenskraft in den gesamten Garten hinein. Alles in diesem Garten, auch die Menschen Adam und Eva, sind auf diese Mitte hin orientiert, sie leben von ihm aus und auf ihn hin. 
Nun lässt uns die Bibel nicht im Unklaren, wofür dieser Baum steht, wer diese Quelle ist. In Psalm 36 hören wir es deutlich: „Denn bei dir, Herr, ist die Quelle des Lebens, und in deinem Lichte sehen wir das Licht.“ Oder auch im Johannesevangelium: „Wer aber von dem Wasser trinken wird, das ich ihm gebe, den wird in Ewigkeit nicht dürsten, sondern das Wasser, das ich ihm geben werde, das wird in ihm eine Quelle des Wassers werden, das in das ewige Leben quillt.“ Auf Gott selbst ist alles Leben ausgerichtet. Gott selbst ist die Quelle, die in mitten des Gartens Leben spendet.

Doch damit ist das Bild, das die Erzählung zeichnet, noch nicht vollständig. Noch ein Baum steht in diesem Garten, ein Baum der mit einem Verbot belegt ist: „Ihr sollt nicht essen“ spricht Gott. Es gibt eine klare Trennung zwischen Gott und Mensch und eine Grenze, die der Mensch nicht zu überschreiten hat. Diese Grenze trennt die Mitte von dem Rest des Gartens. Hier bleibt etwas unverfügbar. Hier steht etwas, von dem der Mensch nicht Besitz ergreifen darf. 
Die Schlange aber verfälscht das Verbot Gottes. Nicht mehr nur: „Ihr sollt nicht von diesem Baum essen“, sondern verschärft: „Ihr sollt von keinem Baum essen“. Eva bemerkt die Modifizierung, legt Widerspruch ein, und so entwickelt sich eine Unterhaltung, in der das Wort Gottes nicht direkt Gehorsam bewirkt, sondern zum Gegenstand, zum Objekt eines Gesprächs wird. Gottes Wort wird nicht mehr vernommen, man hört ihm nicht mehr zu und redet ihn nicht mehr an. Stattdessen spricht man nur noch über Gott. Dies ist der erste Schritt, der hier gegangen wird.
Der nächste Schritt folgt in dem Fazit der Schlange. „Ihr werdet keineswegs des Todes sterben“, spricht sie, und fährt fort: „Gott weiß: an dem Tage, da ihr davon esset, werden eure Augen aufgetan, und ihr werdet sein wie Gott und wissen, was gut und böse ist.“ Ihr werdet sein wie Gott, verspricht die Schlange, und genau auf dieses Versprechen hin verwandelt sich der Blick des Menschen – die Frucht wird verlockend, eine Lust für die Augen, und der Mensch isst davon.

Ihr werdet sein wie Gott. In diesem kurzen Satz bündelt sich alles, was nun in sich zusammenstürzt. Adam und Eva hören auf aus der Mitte heraus zu leben, die sie in Gott gefunden haben. Sie lehnen die Quelle ab, die ihnen Leben schenkt. Sie versteigen sich in die größenwahnsinnige Hybris, sie selbst könnten diese Mitte einnehmen, könnten die Quelle des Lebens selbst fließen lassen, könnten aus sich selbst heraus leben. Sie hören auf, sich auf Gott als Mitte auszurichten und suchen die Mitte in sich.

Doch hierin liegt die Illusion: zu glauben, dass wir aus uns selbst heraus leben können, ja dass wir gar aus uns heraus Leben spenden könnten. Der Prophet Jeremia findet hierfür drastische Worte: 

“Mein Volk tut eine zwiefache Sünde: mich, die lebendige Quelle, verlassen sie und machen sich Zisternen, die doch rissig sind und kein Wasser geben.“ (2,13) Und weiter: „Du, HERR, bist die Hoffnung Israels. Alle, die dich verlassen, müssen zuschanden werden, und die Abtrünnigen müssen auf die Erde geschrieben werden; denn sie verlassen den HERRN, die Quelle des lebendigen Wassers.“

„Alle, die die Quelle des lebendigen Wassers verlassen, müssen zuschanden werden.“ Wenn Gott aus der Mitte des Lebens verschwindet, schwindet das Leben mit ihm und es folgen Angst, Leid, Zerstörung und Tod. Die Tragik der Erzählung in Genesis drei liegt darin, dass die Menschen in dem Verlangen, so zu sein wie Gott, die Quelle ihres Lebens entfernen, ohne eigenständig für Ersatz sorgen zu können. Die Quelle wird entfernt, der Garten trocknet aus und das Leben wird zum Tod. Dietrich Bonhoeffer, der im KZ Buchenwald die ganze Realität des Todes im Leben erfahren hat, fasst dies so in Worte: 
Ohne Gott in der Mitte lebt „der Mensch im Zirkel, er lebt aus sich selbst, er ist allein; aber er kann es nicht, denn er lebt eben nicht, sondern er ist in diesem Leben tot; denn er muss nun leben, d.h. er muss es aus sich selbst heraus vollbringen, und eben das ist sein Tod.“ 
Wenn wir den Bildern in Gen. 3 folgen, liegt in diesem Totsein im Leben das Böse begründet, das unser aller Leben prägt. Ohne Gott als Quelle des Lebens wird ein Abgrund aufgerissen aus Zwietracht, Leid und Tod. 

Wenn ich den Sprung mache von diesem alten Text in mein Leben und mich frage: Ist Gott in der Mitte, in der Mitte meiner Beziehung zu meiner Frau, zu meinen Kindern, steht er in der Mitte meiner Arbeit? Wenn wir uns fragen: Steht Gott unseres Umgangs mit der Schöpfung, unseres Konsumverhaltens, unserer Gesellschaft in Kultur, Politik und Wirtschaft, in der Mitte unseres kirchlichen Handelns? – dann kommt Scham über mich und ich könnte an der Schuld, die mich umgibt und in die in unentrinnbar verwoben bin, verzweifeln.

Und es wäre auch zum Verzweifeln, würde die Erzählung in Gen. 3 an dem Punkt aufhören, an dem den Menschen gewahr wird, dass sie nackt sind und Scham sie überkommt. Doch dort bleibt sie nicht stehen. Auch wenn der Mensch Gott aus der Mitte verdrängt hat, lässt ihn Gott nicht alleine. „Adam, wo bist Du?“ ruft er, „Mensch, wo bist Du?“. Gott macht sich auf die Suche nach uns Menschen, er ruft nach uns, er lässt uns in dem Tod unserer Selbstbezogenheit nicht alleine. Er begibt sich in die Zerstörung und das Leid, das wir in unserem toten Leben erzeugen, und wird dort zu unserer Erlösung. Gerade jetzt am Anfang der Passionszeit bekennen wir, dass Gott in Jesus Christus sich in unser totes Leben begeben hat, dass er daran leidet und sich dem Tod hingibt – und wir bekennen, dass er den Tod überwindet. 

So machen wir uns in der Passionszeit auf den Weg mit Christus in das Leiden, in den Tod hinein. Wir bekennen ohne Ausrede die Schuld, in der wir stehen. Wir tun dies ohne etwas schön zu reden. Wir schauen auf unser Leben und lassen uns zur Buße rufen. Sieben Wochen ohne Ausreden – so lautet die Losung der evangelischen Kirche für die kommende Passionszeit. Doch unser Schuldbekenntnis geschieht in der Zuversicht, dass Gott uns in unserer Schuld nicht verlässt, dass er uns in unserer Schuld sucht und dass er die Quelle des Lebens für uns bereit hält.
Zu beginn des Gottesdienstes haben wir in den wunderschönen Worten aus Psalm 91 diese Zuversicht geäußert. Wir sprechen sie trotz aller Schuld, trotz aller Verzweiflung und trotz allen Leides. Gott sagt zum Menschen:
14 Er liebt mich, darum will ich ihn erretten; er kennt meinen Namen, darum will ich ihn schützen.  

15 Er ruft mich an, darum will ich ihn erhören; ich bin bei ihm in der Not, ich will ihn herausreißen und zu Ehren bringen.  

16 Ich will ihn sättigen mit langem Leben und will ihm zeigen mein Heil.
Herr, komm in unsere Dunkelheit, überwinde unseren Tod und schenke uns Leben in Dir.
Amen.

